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nr. 40 — 1915 Cin Blatt für heimatliche Art unb Kunft
Gebrückt unb nerlegt oon ber Budjbruckerel Jules [Derber, Spitalgaffe 24, Bern

2. Oktober

6eftänbnis an bie ITadjt.
Don Rubolf Trabolb.

Im Sternendunkel toand're id) einfam;
Still ift das Cal und die Berge Isafen.
Von fernher, leife, leite raufcßet
Der nimmerruhende Bergbad) im Wald.

(Heine gütige Freundin, die Had)t,

Oeffnet ihre großen Augen, fchauet mich an.
3a, du bift mein Weggenoffe, du

fcbioeigende 5rau im dunkeln IHantel.
Scheu floh der lachende Cag oor dir;
Gr kennet did) nicht, Craute, toie id).

Croftüolle, dir toill id) geftehen,

Dir oertrauen mein Ceid :

Ginfam, einfam fühle id) mid) -.
Gütige, eine heimat habe id),
Du kenneft fie loobl.
5riedfame, all mein Denken gab id) der heimat,
All meine Sreuden fucbe id) dort —
üd) — fern bin id) ihr.

Craumoolle, warum zittern meine Cippen :

heimat, id) liebe did)!

hier toie dort find die £ande -fd)ön;
hier toie dort bliebeft du treu deinem freunde,
hebeft deine Schleier, toeifeft die Sterne mir
ünd ihre Bilder toandeln fid) nicht.

Gtoige du, Cräume bringt mir dein Schlaf,

find in den Cräumen flüft're id) fehnfuchtsooll:
heimat, id) liebe did)

Grnfte, du läcbelft nie,
Darum oertraue id) dir:
Wie ein Verliebter fucbe id) Buchen aus
Und in die junge Rinde fchneide id) ein:
heimat, id) liebe did).

Wenn die 51ühlüfte faufen, habe ich nimmer Ruh,
Bald flüfternd, bald laut ruf ich dem Söhnioind zu:
heimat! Id) liebe did)! —

Die große fjemmung.
TTooelle doh Rubolf Trabolb. 9

Sber mitten aus biefen grauen, büftern ©ebanfen

u>ud)fen bie Sd)roar3raalbtannen empor. Sie fah roie burcb

einen Schleier oon Dränen bie Serge ber Heimat. Diefe
bermodjte fie eben bod) nicht aus bem Serben su reißen.
Sßas tonnten bie lieben grünen Serge bafür, baß ber üaifer,
an ben fie fo felfenfeft geglaubt hatte, ben grieben gebrochen?

9tid)ts, nein nichts. Unb Die Sachbarn im Stäbtchen am

Sohen=ßanbenfeIs? Sie alle roaren boch fo friebliche Sürger
9etoefen. Sdj, toie hatten bie Stäbchen unb grauen bie

blonbe £ilbe oom Deßrer Sdjeibele beneibet, toeil fie einen
fo oornehmen Stann betommen, ber fogar ein gran30S roar.
3a roaßrhaftig, fie fagten „fogar ein gran30s", benn bie

Sran3ofen roaren alle reich in ihren Sugen, unb bei Send

traf es 3U, baß er aus einer gamilie ftammte, bie roohl

teicher roar als ber SägemüIIer am Stabtbadj unten. Sie

alle mochten bie gran3ofen immer roohl leiben, fie roenigftens
hatte nichts anberes geroußt unb ihre ©roßtante in Saben=
Saben, hatte bie nicht auch einen Sarifer als Stann gehabt,
bem es in Saben fo gefiel, baß er bort fterben roollte?
3a, fo roar es. Unb hatte Send nicht felbft hunbertmal
gefagt: Deine Sdjroar3roälber finb boch liebe Stenfchen!
Doch, bas fagte er, fo oft fie es nur hören roollte. Sis fie

oor bret 3ahren oier3ehn Dage in Saben=Sabert oerbrachten,
ba roußte Send nicht genug. 3u loben, roie tüchtige Deute
bodii bie Sabener feien. Unb über bas gabrüroefen in
Deutfchlanb roußte er überhaupt nur ein Sühnten. Sun
follte bas alles oerroeßt unb begraben fein unb nur ber

£aß burfte noch Saum finben im Steden biefes geliebten
Stannes! 3efus, 3efus! SBas hatte ber itrieg in ben

Seelen für Serljeerungen angeftiftet! Sun haßten natürlich
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Nr. 40 — 1915 (in Llatl für heimatliche Nrt und l^unst
Sedruckt und verlegt von der Suchdruckerel suies lverder, 5pltglgssse 24, Lern

2. Oktober

Sestândà an die Nacht.
von ftudolf Irabold.

Im Ztemenüunke! wancl're ich einsam:
5tiII ist clas La! uncl üie Kerze schlafen,
von fernher, ieife, leise rauschet
Der nimmerruhenäe kergbach im Waiü.

Meine gütige Sreunüin, cüe Nacht,

Oeffnet ihre großen Rügen, schauet mich an.
,1a, clu bist mein Weggenosse, clu

schweigencle Srau im clunkein Mantel.
5cheu floh cler lachenüe Lag vor clir;
6r kennet üich nicht, Lraute, wie ich.

Lrostvolle, üir will ich gestehen,

Dir vertrauen mein Leicl:

kinsam, einsam fühle ich mich

Sütige, eine Heimat habe ich,

vu kennest sie wohl.
Srieclsame, all mein venken gab ich cler Heimat,
Rll meine Sreuclen suche ich ctort ^
M — fern bin ich ihr.

Lraumvolle, warum Ältern meine Lippen:
Heimat, ich liebe clich!

hier wie clort sinü clie Lancle -schön;

hier wie clort bliebest clu treu cleinem Sreuncle,

hebest üeine Schleier, weisest clie Sterne mir
ftncl ihre kilcler wancleln sich nicht.

Lwige üu, Lräume bringt mir clein Schlaf,
ftncl in clen Lräumen flüst're ich sehnsuchtsvoll:

Heimat, ich liebe clich

Kruste, clu lächelst nie,
varum vertraue ich clir:
v?ie ein verliebter suche ich Kuchen aus
üncl in üie Zunge Mncle schneicle ich ein:
Heimat, ich liebe clich.

tvenn clie Slllhlüste sausen, habe ich nimmer Kuh,
kalcl flüsterncl, balcl laut ruf ich âem Söhnwincl iu:
Heimat! Ich liebe clich! —

vie große Hemmung.
Novelle von Rudolf vrabold. 9

Aber mitten aus diesen grauen, düstern Gedanken

wuchsen die Schwarzwaldtannen empor. Sie sah wie durch

einen Schleier von Tränen die Berge der Heimat. Diese

vermochte sie eben doch nicht aus dem Herzen zu reißen.

Was konnten die lieben grünen Berge dafür, daß der Kaiser,
an den sie so felsenfest geglaubt hatte, den Frieden gebrochen?

Nichts, nein nichts. Und die Nachbarn im Städtchen am

Hohen-Landenfels? Sie alle waren doch so friedliche Bürger
gewesen. Ach, wie hatten die Mädchen und Frauen die

blonde Hilde vom Lehrer Scheidele beneidet, weil sie einen
so vornehmen Mann bekommen, der sogar ein Franzos war.
Ja wahrhaftig, sie sagten „sogar ein Franzos", denn die

Franzosen waren alle reich in ihren Augen, und bei Rene

traf es zu, daß er aus einer Familie stammte, die wohl
reicher war als der Sägemüller am Stadtbach unten. Sie

alle mochten die Franzosen immer wohl leiden, sie wenigstens
hatte nichts anderes gewußt und ihre Großtante in Baden-
Baden, hatte die nicht auch einen Pariser als Mann gehabt,
dem es in Baden so gefiel, daß er dort sterben wollte?
Ja, so war es. Und hatte Rene nicht selbst hundertmal
gesagt: Deine Schwarzwälder sind doch liebe Menschen!
Doch, das sagte er, so oft sie es nur hören wollte. Als sie

vor drei Jahren vierzehn Tage in Baden-Baden verbrachten,
da wußte Rene nicht genug, zu loben, wie tüchtige Leute
doch die Badener seien. Und über das Fabrikwesen in
Deutschland wußte er überhaupt nur ein Rühmen. Nun
sollte das alles verweht und begraben sein und nur der

Haß durfte noch Raum finden im Herzen dieses geliebten
Mannes! Jesus, Jesus! Was hatte der Krieg in den

Seelen für Verheerungen angestiftet! Nun haßten natürlich
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